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Erſte Station. 

Ein lateiniſcher Straßenbahnſchafßfner, ern 
alter Knabe und ein Herr in Kurzſchrift. 
1 
Jenny Wichler, das einzige Kind armer, aber reinlicher 
Eltern, erwarb ihr Taſchengeld von ſechzig Goldmark monatlich 
bei der Firma Görlitzer und Doppelmann in der Budapeſter 
Straße in Berlin. Dieſes Unternehmen vermaß ſich in Proſpek. 
ten, Firmenſchildern und Briefköpfen, das Neueſte an Nou— 
veautés in Robes et Manteaux liefern zu können, deſſen der 
Geſchmack von übermorgen fähig ſei. Beträt man die Ge 
ſchäftscaume, fo kam man zuerſt in einen kleinen Gang, deſſen 
Wände einige ſehr gute Oelgemälde zierten, die je nach der 
gerade herrſchenden Kunſtrichtung ausgewechſelt wurden. Vor 
zwanzig Jahren hatte die Firma mit einem echten Lieber. 
mann angefangen. Heute ſah man bereits Kopien von Picaſſo. 
Außer dieſen Erzeugniſſen einer ſtändig wechſelnden atti- 
ſtiſchen Laune war der kleine Gang nur moch von einem Groom 
bewohnt der eine Boy-Uniform aus reſedafarbenem Ledertuch 
trug. Auf den Knöpfen, die das Frontiſpiz alleeartig ſchmückten, 
war kunſtvoll verſchlungen das Monogramm von Görlitzer und 
Doppelmann zu ſehen. Der Groom hatte eine ſilberbetreßte 
Kappe auf dem Kopf. Trat ein Kunde ein, ſo nahm er das 
Käpp' ab, ſchloß die bronzene Tür lautlos und geleitete den 
Beſucher mit den vollendeten Manieren eines Attachés oder 
eines gewöhnlichen Abteilungsleiters nach hinten, wo der Fahr- 
ſtuhl harrte. Mehr hatte der kleine Groom nicht zu tun, und 
es war für ein ſo großes Unternehmen eigentlich recht wenig. 

Den Fahrſtuhl bediente Herr Löwe. Er war ſchlank, groß 
und gut gewachſen, und trug gleichfalls eine reſedafarbene 
Uniform. Seine Kopfbedeckung war ſtiliſtiſch einer Militär- 
mütze angeglichen und hatte ſogar eine Kokarde. Sah man 
näher hin, ſo war auch ſie nur das Monogramm von Görlitzer 
und Doppelmann. Herr Löwe mußte die Kunden militäriſch 
grüßen und ſodann im Fahrſtuhl, einem lautlos gleitenden 
Wunder aus Kirſchholz und Spiegelglas mit rotgepolſterkem 
Bänkchen, in die erſte Etage befördern, den ſogenannten 
„Empfang“, in die zweite, den „Tee-Raum“, in die dritte, 
„Anprobe“ genannt, oder in die vierte, die auf den Namen 
„Verwaltung“ getauft war. Zur fünften Etage, wo die Waſch⸗ 
und Unterkunftsräume des Perfonals lagen, führte der Fahr⸗ 
ſtuhl nicht mehr. 

Im erſten Stock waltete Frau von Cornelius und Herr 


Stropp ihres Amtes als leitende Direktoren. Frau von Cor⸗ 


nelius, eine Vierzigerin mit wundervoller Figur, je nach den 
Vorſchriften der Mode in Farbe und Schnitt wechſelndem 
Haar, mit vollendeter Dezenz gekleidet, durchſchaute mit ihren 
grünen, von Atropin glänzenden Augen die geheimſten Wünſche 
jeder Kundin und gab in einer Ark Code-Sprache telephoniſch 
die entſprechende Auskunft nach oben in den Teeraum. Herr 
Stropp war ein Idiot und mit der Groftante der zweiten 
Frau von Herrn Görlitzer junior weitläufig verwandt. Nach. 
dem es ihm nicht einmal in der wildeſten Inflationszeit ge⸗ 
lungen war, 25 Faß beſchlagnahmtes Benzol aus dem Loch im 
Weſien den Verbrauchern im Oſten zuzuführen, hatte ſeine 
Familie an ihm verzweifelt, und Herr Görlitzer junior hatte 
ihn aus Gnade mit 150 Mark monatlich und dem Titel 
„Direktor“ in den „Empfang, geſtellt, wo er nach dem höh⸗ 
niſchen Ausſpruch des Herrn Löwe „Bücklinge verkaufte“, d. h. 
vor den Kunden ein Buckerl machte und im übrigen lethargiſch 
dahinlebte. Seit der Benzolgeſchichte hatte ihm Herr Görlitzer 
das verwandtſchaftliche „Du“ entzogen, und zwar vor ver⸗ 
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ſammelter Familienmannſchaft, ein ſtrafender, aber gerechter 
Gott. Doch ſchenkte er ihm ſeine abgelegte Garderobe, und da 
Herr Görlitzer junior dauernd Garderobe ablegte, machte Herr; 
Stropp äußerlich einen guten Eindruck. 

Das Zentrum der Firma lag in „Teeraum“. Dort wur⸗ 
den den Kundinnen zu Tee, Liköre, Sandwiches, Zigaretten 
(was allen ſubkutan mit in Rechnung geſtellt wurde) die neue⸗ 
en Schöpfungen, die „Créations“ vorgeführt. Der Teeraum 
war eine Bonbonniere aus Samt und Seide. Man ſah es, daß 
die Ludwige von Frankreich nicht umſonſt gelebt hatten, am 
Stil der Möbel, die den Teeraum ſchmückten. Neben Boule⸗ 
ziſchchen, großen Seſſeln Louts⸗Quinze, zierlichen Taburetts 
und Stühlchen Louis⸗Quartorze glänzten die barocken Formen 
Ludwigs des Sechzehnten. Gobelins zierten die Wände, 
Schäferſpiele, ſpinnendünne Hündchen, galante Tändeleien dar- 
ſtellend. Ein dicker köſtlicher Teppich aus zartroſa Seidenſamk 
dämpfte jedes Geräuſch. In Manneshöhe umgaben funkelnde 
Spiegel den Raum, der im Winter mit einbrechender Dunkel- 
heit aus einem herrlichen Glaslüſter erleuchtet wurde. Unſicht⸗ 
bar ſpielte ein erleſenes, kleines Orcheſter die neueſten Schlager 
und bei der Vorführung von Eréations über 800 Mark ein 
Potpourri von Przeint. Originalſchöpfungen aus Pariſer 
Werkſtätten wurden durch Darbietungen von Maſſenet, Delibes, 
Saint Saens und Bizet geehrt. 

Die Vorführung ſelber geſchah durch wunderſchöne, ber⸗ 
wirrend ſchlanke, junge Damen, deren verblüffendes körper⸗ 
liches Training ihnen geſtattete, jede Feinheit des jeweiligen 
Kleidungsſtückes faſzinierend zur Geltung zu bringen. Es war 
vorgekommen, daß Kundinnen ohnmächtig zuſammenbrachen, 
wenn ſie, von einer Robe in Tranze verſetzt, nach dem Preiſe 
fragten. Nicht wegen der Höhe, ſondern weil ſie das Geld 
nicht hatten. 

Zu den ſchlanken Damen, auf deren zarten Schultern der. 
Welten‘ von Görlitzer und Doppelmann vorgeführt wurde, ge⸗ 
hörte auch Jenny Wichler, und Frau Grebitz, die Leiterin dev 
Modeſchau, weisſagte ihr eine große Zukunft. Wer Jenny ſah, 
mußte ihr recht geben. Ihr Wuchs war ſchlechthin klaſſiſch — 
im modernen Sinne. Nun, dafür konnte ſie nicht. Neben 
einer guten Veranlagung ſorgte die ſchmale Küche, die Mama 
Wichler aus finanziellen Gründen führen mußte, ſchon dafür, 
daß Fettanſatz vermieden wurde. Wofür aber Jenny konnte, 
das war die Grazie, mit der ſie ſich zu geben verſtand. Keine 
einzige der 16 Probierdamen von Görlitzer und Doppelmann 
hatte auch nur annähernd fo feine ſpieleriſche Bewegungen 
keine imitierte den nachläſſig-raſſigen Gang beurlaubter Her- 
zoginnen ſo täuſchend, keine verſtand es, den glatten Bubikopf 
ſo damenhaft liebenswürdig auf einem Halſe zu tragen, deſſen 
mattſchimmerndes Weiß fehlerlos war wie die feine Email⸗ 
Malerei des Teints. 


Und ſchließlich verfügte keine über die zierliche Anmud 
der Hände wie Jenny. Sie war, alles in allem, ein 
Bijou, und wenn es galt, eine ganz beſonders verwöhnte 
Kundin geneigt zu machen, dann mußte Jenny „ſchreiten“, wie 
Frau Grebitz das nannte, und der Kauf wurde meiſtens bald 
geſchloſſen. In den Perſonalliſten der Firma ſtand hinter 
Jennys Namen ein dreifacher Baedekerſtern, und Herr Gör⸗ 
litzer junior hatte fie für eine Gehaltserhöhung vorgemerkt; 
ohne ſich allerdings über den Zeitpunkt bindend zu verpflichten. 

Was aber Jenny in Wahrheit hoch über ihre Kolleginnen 
hob, war ihre Tugend. Die Tochter des alten Feldwebels, der 
an den Folgen des Krieges verſtorben war, hatte nicht nur in 
ſeiner Abteilung, ſondern auch in ſeinem Hauſe eiſerne Zucht 
geübt. Je hübſcher ſeine Tochter wurde, deſto ſtrenger wurde 
der Alte. Er pflegte zu ſagen, für ein häßliches Weib ſorgt 


Gott, für ein hübſches die Backpfeife. Es gab Zeiten, wo SE 


Jenny ſich lieber der Fürſorge Gottes anvertraut hätte, denn 
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Verſehlt und den Charakter Jennys herabſetzend aber wäre 
es, wollte man die Grundſätze unſerer Heldin nur auf Konto 
der Erziehungskünſte des Feldwebels ſetzen. Ein ruſſiſches 
Sprichwort ſagt: „Schlag den Bär, ſo beißt er doch!“ Und es 
iſt nicht zu bezweifeln, daß Jenny trotz allen väterlichen Back⸗ 
pfeifen gebiſſen, oder richtiger angebiſſen hätte, wenn ſie nicht 
von jeher eine tiefinnerliche, ihrem ausgeprägten Reinlichkeits⸗ 
empfinden angepaßte Scheu vor den leichten und ſo oft ver⸗ 
hängnisvollen Beziehungen zum andern Geſchlecht gehabt hätte, 
denen ein hübſches, junges Mädel, noch dazu und ganz beſon⸗ 
ders in Berlin, raſch erliegen kann. Jenny hatte — und das 
war entſcheidend! — einen großen Reſpekt vor ſich ſelber. Wie 
fie ihren Körper zärtlich liebte und pflegte, jo betreute ſie ihren 

Charakter, und fie brachte es fertig, ohne große Reflexionen 
nach dem einzigen Grundſatz jener Ethik zu leben, der dem 


Menſchen Selbſtachtung zur Pflicht, Stolz zur Selbſtverſtänd. 


lichteit und Beherrſchung zur Aufgabe machte. 

Als der alte Feldwebel geſtorben war, hatte ſeine Witwe 
außer ihrem blitzſauberen Haushalt und einer kärglichen Pen- 
ion nur noch zwei Hände, um ſich und Jenny achtbar durchs 
Leben zu bringen. Es gelang ihr, indem ſie von den vier 
Stübchen zwei vermietete, eines an eine Lyzeumslehrerin, die 
bon Zigaretten und Schopenhauer lebte, und eines an eine 
Dame, die gegen ihren Mann einen aufregenden Scheidungs⸗ 
prozeß führte. Außerdem arbeitete Frau Wichler für ein großes 
Damenwäſchegeſchäft, und ſchließlich lieferte auch Jenny zwei 
Drittel ihres bei Görlitzer und Doppelmann verdienten 
Taſchengeldes ab. Die beiden Frauen ſchlugen ſich gerade ſo 
durch, und wenn es auch nicht zu Kino und Tanzbar langte, ſo 
konnte fie Jenny doch das Lieferungswerk: „Wie erhalte ich 
mich jung, ſchön und ſchlank?“ leiſten, nach deſſen Regeln ſie 
jeden Abend eine Stunde lang trainierte. Einmal fragte ſie 
die Lyzeumslehrerin, warum fie das täte? „Für mich!“ ent⸗ 
gegnete Jenny. „Platonik des Platonismus!“ erwiderte die 
Lehrerin und verſchwand. i 

Bei dieſer Einſtellung zum Leben darf es wundernehmen, 
daß wir es wagen, ſie in den Mittelpunkt der merkwürdigen 
und verblüffenden Ereigniſſe zu ftellen, die im folgenden ge- 
schildert werden ſollen. Und wenn ſich hin und wieder der 
Leſer fragen ſollte, ob bei gegebenen Verhältniſſen unſere Dar⸗ 
ſtellung nicht allzuweit vom Möglichen, ja ſogar vom Wahr⸗ 
ſcheinlichen ſich entfernt, fo iſt dem entgegenzuhalten, daß es 
nach Flaubert weniger auf das Kopfſchütteln des Leſers, als 
vjelmehr auf die Befriedigung des Autors ankommt, es her» 
vorgerufen zu haben. 


Eine Tages im Juni war Herr Doppelmann perſönlich im 
Beſchäft. Dieſes Ereignis rief durch ſeine Seltenheit jtarre 
Senſation hervor. Gab es doch langjährige, ja ſogar ergraute 
Angeſtellte, die an die Exiſtenz des Herrn Doppelmann über⸗ 
haupt nicht glaubten, ihn für die Erfindung einer bizarren 
Laune Görlitzers hielten, für einen Firmenſchnörkel, für eine 
Legende. Geſehen in des Wortes eigentlicher Bedeutung hatte 
ihn im Geſchäft überhaupt noch niemand. Nur gehört hatte 
man von ihm, und zwar in Fabeln, die die Pracht eines 
Maharadſcha in Schatten geſtellt hätten. Die einen wußten, daf 
Herr Doppelmann in Paris oder Nizza oder Funchal lebe, die 
andern machten ihn zum Teilnehmer an waghalſigen Expedi⸗ 
tionen zu den Quellen des Amazonas, alle aber glaubten daran 
nicht und erzählten dieſe Geſchichten nur, weil den Menſchen 
nichts größeren Spaß macht, als die Phantaſie auf Reiſen zu 
schicken. Die Wahrheit aber war, daß Herr Doppelmann in der 
Nähe von Garmiſch ein villenartiges Schloß bewohnte, keinerler 
Verkehr unterhielt, die Welt als einen für ihn nicht exiſtieren⸗ 
den Begriff von ſich wies und immer müde war. 

Au jenem Junitage nun alſo kurz vor Geſchäftsſchluß hielt 
vor der Bronzetür von Görlitzer und Doppelmann ein ſchlecht⸗ 
hin fabelhaftes Kabriolett, ſcheinbar ohne Inſaſſen. Als aber 
der Chauffeur den maſſiven Schlag öffnete, ſtieg behutſam ein 
Etwas heraus, in einen mausgrauen Sportanzug letzten Stils 
gekleidet, eine gleichfarbige Mütze auf dem Kopf. Stieg heraus 
auf zwei erschreckend dünnen Beinen und erweckte den Eindruck 
eines vierzehnjährigen Knaben mit ſchlechter Verdauung. Son⸗ 
derbar ſchien, daß der Knabe ein kurzgeſchnittenes graues 
Schnurrbärtchen und hunderttauſend Runzeln in der ſchlaffen, 
kahlen Geſichtshaut hatte. Um es kurz zu machen: der Knabe 
war Herr Doppelmann, und ſein Name war eitel Hohn. Schon 
Viertelmann wäre Uebertreibuna geweſen. 
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Der Chauffeur öffnete die Bronzetür, der Groom zog die 
Kappe, Herr Löwe ſalutierte und fragte, wohin der Herr 
wünſche. Empfang, Teeraum, Anprobe? „Kontor!“ ſagte Herr 
Doppelmann, und es klang, als erwache er aus tauſendjähri⸗ 
gem Schlafe. Herr Löwe ſtutzte. Am Ende wollte dieſes „Niſcht 
aus Luft“, wie er Herrn Doppelmann in Unkenntnis von 
deſſen Bedeutung innerlich betitelte, Offerte machen? Herr 
Löwe nahm eine abweiſende Haltung ein und ſah, Hohn in den 
Mundwinkeln, auf Herrn Doppelmann herunter, der ziemlich 
begoſſen wirkte mit feiner ſcharfrückigen, viel zu großen, me⸗ 
lancholiſchen Naſe und den ſtieren Augen, die geiſtesabweſend 
ins Leere ſtarrten wie in eine Eiswüſte. 


„Wollen wohl Scheff ſprechen?“ fragte Herr Löwe näſelnd. 

Herr Doppelmann erwiderte feſtgefroren, ja, er wolle den 
Chef ſprechen. . 

„Woll keen Jlück haben!“ Herr Löwe feirte unverhohlen, 
„Offerten müſſen ſchriftlich injereicht wern!“ 

„Offerten?“ Herr Doppelmann machte ein Geſicht, als 
höre er zum erſtenmal van dieſen für das Geſchäftsleben uner ⸗ 
läßlichen Maßnahmen. „Ich bin Herr Doppelmann!“ 

„O Pahdong, o Pahdong!“ fuhr Herr Löwe zuſammen, riß 
mit Schwung die Tür zum Fahrſtuhl auf, während der Groom 
vor unterdrücktem Lachen zu platzen drohte. „Bitte ſehr, Herr 
Doppelmann, bitte ſehr, keene Ahnung gehabt, daß überhaupt 
— — nicht wahr — — bitte ſehr, o Pahdong!“ Aber Herr 
Doppelmann hörte gar nicht auf ihn, ſondern ſaß im Halb⸗ 
ſchlummer auf dem Bänkchen und ſtarrte in Eiswüſten. 

Die Nachricht von dem höchſteigenhändigen Vorhandenſein 
des zweiten Beſtandteils der Firma raſte wie ein Lauffeuer 
durchs Haus. Sogar Herr Stropp eilte ins Kontor hinauf, wo 
eben Herr Görlitzer Herrn Doppelmann mißmutig begrüßte 

„Was wollen Sie hier?“ fuhr er den niedergerittenen 
„Direktor“ an. 

„N. . nichts .. . ich wollte nur .. . ich dachte 

„Sie und denken! So ſehn Sie aus! Raus!“ ſchrie Herr 
Görlitzer, und Herr Stropp vernebelte eilends. 

„Seit wann ſagſt du zu deinem Vetter Sie?“ fragte Herr 
Doppelmann müde. Er ſaß in einem der enormen Klubſeſſel 
aus Büffelleder und war bis auf den Knopf ſeiner Sportmütze 
unſichtbar, weshalb ihn Herr Stropp nicht wahrgenommen 
halte und zu Frau von Cornelius meinte, es ſei total ausge- 
ſchloſſen, daß Doppelmann exiſtiere. 

„Seit wann? Seit der Benzolgeſchichte, du weißt doch!“ 
erwiderte Herr Görlitzer, Herr Dopelmann wußte gar nichts, 
ader es war ihm auch völlig gleichgültig. Er lehnte die ihm 
angebotene Zigarette ab, klemmte ſich ſtatt deſſen eine Gewürz 
nelfe zwiſchen die Zähne und zog ſich völlig in ſich zurück. 

„Alſo bitte, was iſt? Ich habe alle Hände voll zu tun, und 
du kommſt ausgerechnet von Garmiſch zu mir, um dein Nach 
mittagsſchläſchen zu halten!“ Herr Görlitzer, ein ſtämmiger, 
unterſetzter Herr mit Neigung zu Apoplexie ergrimmte mächtig 

„Reg dich nicht auf!“ erklang es aus den Tiefen des Klub 
ſeſſels. „Ich weiß, am liebſten wär' dir, wenn ich auf dem 
Nordpol wäre!“ 

„Mein lieber Doppelmann, wenn du dich über den Nord. 
pol unterhalten willſt, geh zu Amundſen, der wird dir da von 
Nutzen ſein können. Ich. ..“ 

„Aber du vergißt,“ fuhr Herr Doppelmann unbeirrt fort 
„daß ſchließlich doch mein Vater dem deinigen die Gelder zur 
Geſchäftsgründung gegeben hat, und daß im Vertrag ſteht, daß 
mein Vater und ſeine Erben das Recht haben, lebenslänglich 
mit 50 Prozent an den Einnahmen beteiligt zu ſein, gleichviel 
ob ſie laute oder ſtille Teilhaber find!“ 

„Du, Doppelmann, biſt ſehr ſtill. Gegen dich iſt's Mauſo⸗ 
leum 'ne Kindertrompete!“ = 

„Ich bin gekommen ..“ 

„Ja, leider!“ 

„Weil Miidred ein paar von den neueſten Original- 
modellen will!“ 

Hier ſei eingewoben, daß dieſe Mildred Doppelmanns 
Gemahlin war. Eigentlich hieß ſie Marta, aber ſie nannte ſich 
Mildred, ohne dieſem Namen gerecht zu werden. 

„Originale für Mildred?“ fragte Herr Görlitzer und riß 
die Augen auf. „Warum nicht?“ achſelzuckte er und fügte 
innerlich hinzu, daß kein Pariſer Original mit ſchiefen Hüften 
gearbeitet werde. 

„Ich hätte deswegen ja nun wohl auch ſchreiben, telegra⸗ 
phieren oder telephonieren können, phifofophierte Herr Doppel, 
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ann, aber du mußt mir deine ſchickſte Problerdame mitgeben. 
Reildred legt Wert darauf, daß ihr die Sachen erſtklaſſige vor- 
geführt werden. Von einer tadelloſen Figur. Wie du weißt..“ 
„Ich weiß, Doppelmann, ich weiß!“ Herr Görlitzer winkte 
mitfühlend ab. „Tuſt mir leid, Doppelmann. — Alſo gut, 
erſtklaſſige Probierdame — hm — da wäre nur — — —“ 
Schon hielt er das Mikrophon des Hausapparates in der 
en „Teeraum“ meldet ſich und wird angewieſen, jofort die 
leine, die Dingsda, die Brünnette, die — na — ja — richtig 
— alſo dieſes Fräulein Wichler ſchleunigſt in die „Verwaltung 
vrivat“ zu ſchicken. 5 
„Wirſt ſtaunen, Doppelmann, ſo was von Taille gibt's 
nicht mehr!“ ſagte Görlitzer, während er den Hörer niederlegte. 
„Ah“, miaute Doppelmann und nahm eine zweite Ge⸗ 
würznelke aus dem goldenen Döschen in der Weſtentaſche. 


Gleich darauf klopfte es, und Jenny trat herein. Sie war 


eidenfähnchen mit roten Stickereien, dem feſchen weißen 
trohhut, den weißen Seidenſtrümpfen und roten Flechtſchuhen 
wirklich entzückend aus. Gerade war ihr gelungen, die Kirſche 
E verſchlucken, an der fie geknabbert hatte, als der Befehl Gör⸗ 
itzers ihr übermittelt wurde. Die Gehaltserhöhung. Rot vor 
Freude war ſie hinaufgeeilt und hatte vergeſſen, den Kern zu 
55 der fie jetzt zwiſchen Zunge und gabnfleiſch ſehr 
eläſtigte. 
„Herr Görlitzer wünſchen?“ fragte ſie behindert. 
„Alſo, Fräulein Wichler, die Sache iſt die: Sie müſſen 


. zum Fortgehen angezogen und ſah in chrem weißen 


ach Garmiſch zu Frau Doppelmann reifen und der Dame 
h 5 1 5 Abſchied zu, und Fräulein Wichler verließ ſtolz und. freude 


nige unſerer Originalſchöpfungen — — — 

„Alle“, ertönte es dumpf aus dem Seſſel. Jenny fuhr 
jäh zuſammen und hätte beinahe den Kern verſchluckt. Was 
war das? War der Seſſel verhext, oder redete Herr Görlitzer 
Bauch? Sie wich etwas zurück. 

„Aljo gut, alle Originalſchöpfungen!“ rief Herr Görlitzer 
wütend dem Seſſel zu und wandte ſich wieder an Fräulein 
Wichler. „Können Sie mit dem Nachtſchnellzug noch reifen?“ 

„Fährt mit mir morgen früh im Auto!“ ließ ſich der 
Seſſel vernehmen. 

„Ja, ich verſtehe gar nicht“, nuſchelte Jenny infolge des 
Kirſchkerns und bekam ganz ängſtliche Augen. War das ein 

ammophon oder ein Radio? 

„Was verſtehen Sie nicht?“ erboſte ſich Herr Görlitzer. 
„Was krebſen Sie da an der Tür rum? 

Und 'n Zungenfehler haben Sie auch!“ 

„Ich habe keinen Zungenfehler!“ verteidigte ſich Jenny 
— a age ei ſelbſt = a l hl be 

„daß ſie einen Zungenfehler habe. „Ich weiß nur ni 
— das — das iſt ſo unheimlich — — —“ ä 5 

„Was iſt unheimlich?“ Herr Görlitzer lief ponceaurot an 

5 5 nn 2 iſt 8 Spiritismus. Aber Sie ſcheiner 
icht nach Garmiſch zu wollen — — gut, wird eben Fräulei 
Wasweißich fahren = —“ 5 5 

„Doch, doch, ich will ja jahren, gern fahren,“ krächzt⸗ 
Jenny um den infamen Kern herum, „ich weiß nur nicht, wer 
da ſpricht — —“ Und fie wies mit einem allerliebſten Zeige 
finger, deſſen Nagel blitzte, auf den Seſſel. 

„Ach ſo!“ Görlitzer lachte, „Pardon! Darf ich vorſtellen? 
Herr Dappelmann, Fräulein Wichler!“ 

Worauf Herr Doppelmann die Sportmütze über dem Kopf 
bob, jo daß fie jäh aus den Wülſten des Klubfautenils auf 
tauchte, wie der Kaſpar aus der Streichholzſchachtel und ebenſte 
jäh wieder verſchwand. N 

„Ja, mein Gott,“ Jennys kindliche Neugier war geweckt. 
Sie ging raſch auf den Seſſel zu. Da ſaß vergraben und ver: 
toren, eng an die Seitenlehne gedrückt, Herr Doppelmann und 
ah ſie an — — ſtarr und leblos wie ein Joghi. Jenny wollte 


einen kleinen erſchreckten Schrei ausſtoßen und verſchluckte in 


der Eile den Kirſchkern. 

„Das iſt Herr Doppelmann?“ fragte ſie faſt ehrfürchtig 
und ohne jede Zungenſchwäche, „wir dachten alle, das wäre nur 
— nur jo eine Romanfigur —“ 

Aber Herr Görlitzer lachte nur. Lachte, daß der wohlgenährte 
Leib unter der weißſeidenen Weſte Foxtrott tanzte. 

. Deppelmann, was ſagſte dazu? Du und 'ne Romanfigur! 
EN biſten Minneſänger, Doppelmann, 'ne romantiſche Schaute! 
al was muß ich lachen!“ Er trocknete jid) die ſchwimmender 

gen. „Sie haben Witz, Fräulein Sprichler!“ 


o ſchwieg erſchrocken. Jetzt flog fie unrettbar hinaus. 


„Wichler, bitte!“, korrigierte Jenny vergnügt. Gott fe 
Dank, ſie flog nicht. 5 a ; 

„Von mir aus!“ billigte Herr Görlitzer. „Romanfigur! 
Doppelmann! Nu — da bin ich 'in Kalſſiker!“ Er wälzte fid 
wieder in Lachkrämpfen. „Und der Zungenfehler ift auch weg! 
wandte er ſich wieder an Jenny. 

„Es war ja nur ein Kirſchkern!“ belehrte ihn Jenny. 

n Kirſchkern!“ Görlitzer lachte ſchon wieder. „Heute ifl 
in Glückstag! Erſt iſt Doppelmann ne Romanfigur, und danv 
'n Kirſchkern 'n Zungenfehler. Soll mich gar nicht wundern 
wenn aus den faulen Wechſeln der Gräfin Heydekamp n 
Reichsbankdiskont wird. Na — im Ernſt Fräulein — wie 
war's gleich? — ah, weiß ſchon, Wichler, Sie haben ia gehört 
Wann ſoll die Reiſe losgehen, Doppelmann?“ Görlitzer 
unſtetete wieder los. 

„Morgen früh um ſieben Uhr. Start Hotel Adlon!“ 
erwiderte Doppelmann dumpf aus ſeinen Polſtern. Er hatte 
die ganze Zeit ſtarr, ſtumm und ſteif dageſeſſen und an ſeinen 
Gewürznelke geſogen. 

„Ja — Du willſt doch nicht etwa im Hotel wohnen?“ 
fragte Görlitzer formell und ſehr ängſtlich, der ſtille Sozius 
könne es ſich am Ende doch vielleicht überlegen. 

Aber Doppelmann dachte nicht daran, und Görlitzer unten 
nahm nichts, um ihn von ſeinem Entſchluß abzubringen. 

„Dann iſt's gut, Fräulein Schwichler, dann ſeien Sie mal 
morgen früh pünktlich um ſieben Uhr am Adlon. Speſen zu 
Laſten der Firma!“ Er winkte Jenny jovial mit der Hand 


gerötet das Privatkontor. 

„Na, Doppelmann, was ſagſt du zu dem Mädel? Sache 
was, alter Höhlenlurch?“ 

„Wieſo?“ fragte Herr Doppelmann, der keine Ahnung 
hatte, wie Jenny ausſah. 

Görlitzer zuckte mitleidig, aber voll Verachtung die Achſeln 
dann gab er Frau Grebitz Anweiſung, die teuerſten un 
chönſten Originalmodelle zur Verfügung des Herrn Doppe 
mann zu halten und ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, um nun 
endlich die Poſt zu erledigen. 

„Siehſt du, Doppelmann“, ſagte er, die Briefe unter 
zeichnend, „das iſt noch das einzige, was mir Freude im Ge⸗ 
ſchäft macht, ſo'n junges, friſches, unverdorbenes Mädel. das 
nicht auf den Kopf gefallen iſt. Wenn ich dran denke, wie ſie 
dich ne Romanfigur genannt hat. Du darfit ihr das nicht 
übelnehmen, Doppelmann, was verſteht ſo'n Mädel —“ 

Aber Herr Doppelmann war ſchon längſt aus dem Zimmer 
geglitten, ein kleiner, grauer Schatten, und Herr Görlitzer 
ſprach in die Luft. Als er es endlich merkte, ſchüttelte er den 
Kopf, und mit einer aus Grimm und Verachtung gemiſchten 
Empfindung dachte er daran, daß der Vertrag, den der ſelige 
Görlitzer mit dem ſeligen Doppelmann getätigt hatte, ihn 
zwang, einen lächerlichen Idioten und eine ſchiefe Mildred zu 
unterhalten. Und er unterſchrieb den letzten Brief ſo wütend, 
daß die Tinte kleckſte. = 

3. 

Ein Ereignis wie dieſe unvorherſehbare Reiſe nach Gau 
miſch hätte wohl auch eine weltläufigere Natur als die Frau 
verwitwete Feldwebel aus der Kurve geſchleudert. Sie wohnte 
erſt ſeit zehn Jahren in Berlin, und vorher hatte fie fünfund⸗ 
dreißig in Poſen zugebracht. Poſen war nicht imſtande geweſen, 
ihr einen Horizont zu verleihen. 

Nachdem ihr Jenny fieberhaft und die Worte überſtürzend 
die Neuigkeit berichtet hatte, wußte ſie nichts Beſſeres zu tun, 
als laut zu ſchluchzen, und die einzigen Worte, die ſie fand, 
lauteten: „Wenn das unſer guter Vater erlebt hätte!“ Hierauf 
ſagte fie ohne erſichtlichen Grund „Amen!“ 


Was Jenny anbelangt, fo war fie — — Gott wird ihr die 
Sünde inzwiſchen verziehen haben — — eigentlich der Mei⸗ 


nung, es ſei ganz gut, daß der alte Feldwebel es nicht mehr 
erlebt habe. Denn wie immer der es aufgefaßt haben ae 
ſicher wären Jenny nur die Ohrſeigen geweſen. Eine € 
im Automobil, gleich bis nach Garmiſch, wäre in den Augen 
des Feldwebels unbedingt der Anfang einer lockeren Karrſers 
geweſen. 


6 (Foriſetzung folgt.) 


il 
l 


1 


D 


Der Hausfreund 


Teufel Nauſchgift 
Berlin. Einen Einblick in die durch den Teufel Nauſch⸗ 
gift herauſbeſchworene Tragödie einer Anzahl von Menſchenleben 
gibt die Verhaftung eines Arztes in Charlottenburg, der 
unter der Beſchuldigung der Beihilſe zum Rauſchgiftgenuß ſowie 
der Beihilfe zur Rezeptfälſchung von der Kriminalpolizei ver⸗ 
haftet wurde. 
Seit geraumer Zeit erſchien in Berliner Apotheken ein jun⸗ 
ger Maan, der von dem Arzt ausgeſtellte Krankenkaſſenrezepte 
vorlegte, auf welche er ſtets größere Quanten Morphium, Kokain 
und Aether erhielt. Wochen hindurch war der Mann ſtändiger 
Beſucher der Apotheken und bekam immer die vorgeſchriebenen 
Mengen der genannten Rauſchgifte ausgehändigt. Den Apo⸗ 
thelern fiel es nun auf, daß immer mehr Patienten desſelben 
Arzles erihienen, deren Rezepte in der Mehrzahl auf Rauſch⸗ 
gifte — wenn auch in kleineren Mengen — lauteten. 
: Als der erſte junge Mann eines Tages wieder in einer Apo⸗ 
theke erſchien, von der er ſchon des öfteren Morphium uſw. be⸗ 
zogen hatte, wurde der Apotheker ſtutzig, als er ſah, daß das 
neue Rezept nunmehr das ſtärkſte erlaubte Quantum Diacethyl⸗ 
Morphium vorſchrieb. Die Rezepte des jungen Mannes waren 
für die verſchiedenſten Krankheiten ausgeſchrieben. Das Gift 
ſollt: angeblich zur Betäubung von Zahnſchmerzen dienen. 

Der otheter entſchloß ſich nun, den Arzt anzurufen und 
um Auskunft zu bitten. Am anderen Ende des Drahtes meldete 
ſich eine männliche Stimme, die auf die Frage des Apoihelers 
eine gänzlich zuſammenhangloſe Antwort gab und ſchließlich in 
ein unverſtändliches Lallen überging. Der Apotheker hängte 
dezaufhin an und zerriß das Rezept. Er ſetzte ſich dann mit 
der Kelminalpolizei in Verbindung, die Nachforſchungen nach 
dem Arzt und dem jungen Manne aufnahm. 

Alls die Kriminalbeamten in der Wohnung des Arztes er: 
ſchienen, fanden ſie dieſen, einen Mann von 39 Jahren, im Bett 
liegend vor. Er wies alle Kennzeichen eines Morphiniſten auf, 
und hatte gerade eine neue Doſis Morphium genommen, als die 
Beamten eintraten. Der Arzt wurde verhaftet und zum Po⸗ 
lizeipräſtdium gebracht. 

Inzwiſchen hatte man den jungen Mann ermittelt, der der 
Kriminalpolizei gegenüber ein Geſtöndnis ablegte, das in allen 
ſeinen Einzelheiten erſchütternd wirkt: i a 
Er ſtammt aus einer guten Berliner Familie und genoß 
eine ſorgfältige Erziehung. Seine Lehrer konnten aber die Aben⸗ 
teurerluſt des jungen Mannes, der als der 23 Jahre alte Kurt 
S. feſtgeſtellt wurde, nicht eindämmen, unter deren Zwang er 
eines Tages das Elternhaus verließ und ins Ausland ging. 
Nach kurzer Zeit, als ihm die Geldmittel ausgegangen waren, 
geriet er in die franzöſiſche Fremdenlegion, in der er lange Zeit 
verweilte. 8 

Anter der heißen Sonne Afrikas wurde der junge Mann 
kränter und kränker und lag lange Zeit hindurch an Malaria 
ſchwer darnieder. Während dieſer ſchrecklichen Tropenkrankheit 
lernte er den Genuß des Rauſchgiftes kennen, dem er in Zu⸗ 
kunft völlig unterliegen ſollte. Es gelang ihm, aus der Frem⸗ 
denlegion zu entkommen. Seine Erlebniſſe im ſchwarzen Erdteil 
ſchilderte er in verſchiedenen Blättern der Weltpreſſe und lebte 
eine Zeit hindurch von den daraus entſtandenen Einkünften. 

Als auch dieſe Beträge ausgegeben waren, wandte er ſich 
wieder an ſeine Familie, die ihn aufnahm und ihn in ein Sa⸗ 
natorium ſchickte, wo er eine Entziehungskur mit gutem Erfolg 
durchmachte. Aus dem Sanatorium als geheilt entlaſſen, lernte 
er bald darauf den Arzt kennen. Dieſer, der ſelbſt ſchwerer Mor⸗ 
phiniſt iſt, führte den Dreiundzwanzigjährigen nun wieder zurück 
auf den Meg, den er ſoeben erſt verlaſſen hatte. Mit der Unter⸗ 
ſtützung des Arztes, der vollkommen von ſeiner Rauſchgiftpraxis 
lebte, gelangte der junge Mann wieder in den Beſitz des tod⸗ 
bringenden Giftes. Er fälſchte Krankenkaſſenſcheine und ließ 
ſie von dem Arzt für ſich ausfertigen. Dem Arzt war die eben 
ilberſtandene Entziehungskur des jungen Mannes bekannt. 
Nichtsdeſtoweniger ſcheute er ſich nicht, den Unglücklichen wieder 
zum Nauſchgiftgenuß zu verführen. 

Die Kriminalpolizei ermittelte in Berliner Apotheken etwa 
fünfhundert Rezepte des Arztes, die alle über Rauſchgifte aus⸗ 
geſchrieben waren. Der Arzt iſt gegenwärtig noch nicht verneh⸗ 


mungsfähig. Er macht den Eindruck eines vollkommen zerfalle⸗ 
nen Menſchen. Es iſt anzunehmen, daß ſich Pſychiater mit dem 


Fall beſchäfligen werden. 5 


Eine neue Ausſtellung in Berlin 

Das Jahr 1930 wird den Briefmarkenfreunden der Welt 
eine freudige Ueberraſchung bringen. Eine internationale Brief⸗ 
markenausſtellung, einzig in ihrer Art, wird von den Philate⸗ 
liſten mit beſonderem Intereſſe beachtet werden. Im Jahre 
1904 waren in der Reichshauptſtadt die Briefmarkenhändler der 
ganzen Welt zum letzten Male zuſammengekommen, um gemein⸗ 
ſam neue Kataloge zuſammenzuſtellen, Marken einzutauſchen und 
lohnende Verkäufe zu bewerlkſtelligen. Die neue Ausſtellungs⸗ 
periode ſoll nun den Intereſſenten Gelegenheit geben, ihre in 
den langen Jahren auf dieſem Gebiete erworbenen Erfahrungen 
und Kenntniſſe anzuwenden. Die Ausſtellung ſoll die erſte 
Nachkriegsbriefmarkenausſtellung vom Jahre 1921 bei weiten 
übertreffen. Neben einzelnen Seltenheiten wird man ganze 
Sammlungen des In⸗ und Auslandes bewundern können. Noch 
nie geſehene wertvolle Marken aus amerikaniſchem, engliſchen 
und ſkandinaviſchem Beſitz werden das Intereſſe der Sammler 
erwecken und ſo der Briefmarkenſchau eine beſonders prägnante 
Note verleihen. Alle Sammler werden ihren Ehrgeiz darin er⸗ 
blicken, die Früchte ihrer langjährigen Sammlertätigkeit zu dieſer 
einzigartigen Ausſtellung nach Berlin zu bringen. 


Der Finanzſchwindel 
der „Gazeite du Franc“ 
in Paris, in den eine Reihe prominenter Perjönlichteiten 
verwickelt ſind, hat in ganz Frankreich ungeheure Erregung 
hervorgerufen. Die Nachricht von dem Skandal, bei deſſen 
Unterſuchung ein Defizit von 120 Millionen Franken ſeſt⸗ 
geſtellt wurde, verurſachte natürlich einen Sturm der Ge⸗ 
ſchädigten auf das Gebäude der „Gazette du Franc“ 
N (im Bilde) 


